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BRI EFKAST EN LEHRSTUH L MOTTO: INSTITUTE

Was kann man dagegen tun? Nun,
Nun kommt es vor, daß sich Per- es ist nicht so schlimm. Wie in
sonen bewerben, die bereits zum jedem anderen sozialen System
Professor. ernannt wurden, ein- gibt es auch in der Gemeinschaft
fach, weil sie an eine andere .der Wissenschaftler spezifische
Universität wollen; ein durchaus. Bestrafungsmethoden. Da in der
legitimer Wunsch. Wissenschaft hohes Ansehen mit­
Nun kommt es aber auch vor, unter mehr. bedeutet, als mehr
daß sich Professoren bewerben, Geld, bedeutet ignorieren die
die eigentlich gar nicht weg wol- entsprechende Bestrafung. Sich
len, jedoch im Falle der Beru- nicht beeindrucken lassen, ist
fung diese Berufung "abwehren". hier eine empfehlenswerte Hal­
Wenn nun jemandem dieses tung.
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Universitätsorganisation einmal
anders:

Ein Lehrstuhl ist zu besetzen,
einmal weil der alte Lehrstuhlin­
haber erT)leritiert oder ein ander­
mal weil ein neuer Lehrstuhl ein­
gerichtet werden soll. Der
Posten wird öffentlich ausge­
schrieben und es langen Bewer­
bungen ein. Eine Kommission
wählt daraus einen Kandidaten,
und der Fall ist erledigt, oder -je
'lachdem in welchem Land das
passiert - es behält sich das
Ministerium vor, noch ein
Wörtchen mitzureden 'und
bestätigt die _Wahl oder
entscheidet .sich (mit oder ohne
nähere Begründung) für einen
anderen Bewerber. Der ganze
Prozeß dauert zwischen einem
halben Jahr und mehreren
Jahren. Soweit der äußere Vor­
gang.

(Miß)Geschick passiert, so trägt
ihm das einen beträchtlichen
Prestigegewinn ein. Hier zögert
man bereits, dies als legitim an­
zusehen, denn es bleibt nicht
beim Prestigegewinn, sondern es
wird dieser Gewinn in bare Mün­
ze, in mehr Personal, in mehr
Raum umgewandelt, d.h. nicht
ein entsprechender Bedarf an
Lehre und Forschung - der wird
dann nur vorgeschützt - legiti­
miert die Forderungen, sondern
ein bisweilen irrationales Repu­
tationssystem.

Verdächtig wird es allerdings,
wenn einer jener seßhaften Pro­
fessoren Freunde hat, die -nach-.
dem er sich beworben hat -ihn an
die erste Stelle setzen, damit
dieser nachher abwehren kann;
was dann folgt, kennen wir
schon.

INSTITUT FÜR ELEKTRO- UNE
BIOMEDIZINISCHE TECHNIK

Interview mit Prof. SCHUY

TU-Info:
Herr Prof. Schuy, wir möchte
über den Aufbau und die For
schungsarbeiten Ihres Institute
etwas erfahren. Besonders in
teressieren würde uns die Arbei
auf dem Gebiet der Ultraschall
diagnostik und Audiometrie.
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Schuy:
Das Institit ist in drei Abteilun
gen gegliedert:
+ Grundlagenforschung -be

schäftigt sich mit der. Ent
wicklung neuer Verfahren fü
die Diagnostik

+ Computerabteilung ;.. hier wer
den physiologische Größe
verarbeitet

+ Medizinische Elektronik - i
dieser Abteilung werden Gerä
te gebaut.

Die Forschungsarbeit am Institu
ist breit gestreut. In dervorhe
genannten 3-Teilung kann ma
einen gewissen industrielle
Charakter erkennen. Wenn wi
ein Thema aufgreifen, wird zu
erst die Theorie bearbeitet b?w
sofort in der Computerabteilun
behandelt, wenn theoretisch
Probleme nicht mehr lösbar sind
Die meisten Arbeiten jedod
führen zu einer praktischen J\n
wendung in der Medizin. Letzter
Endes gibt es noch ein vierte
Bein, das ist die Versuchs- une
Prüfanstalt.

Nun zu einigen Schwerpunkten ir
der Forschung:

Die Ultraschalldiagnostik ist vo
4-5 Jahren aufgegriffen worden
da der Ultraschall ein Verfahren
ist, das in der Zukunft nod
größere Bedeutung erlange,
wird, und zwar deshalb, weil diE
Methode erstens nicht· invasiv

(d.h. unblutig) und zweitens für
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en Patienten, im Gegensatz
um Röntgen, nicht belastend
st. Der Ultraschall wird etwa
eit den 50er-Jahren in der me­
izinischen Diagnostik ange­
andt, die bisherigen Verfahren
atten jedoch größere Nachteile.
Venn der Ultraschall in den Kör­
er eingestrahlt wurde, wUrden
ur jene Echos erfaßt, die zufäl­
ig in Richtung Empfänger zu­
ückgestrahlt wurden. Daher
ntwickelten wir ein Verfahren,
a,i sämtliche Echos, die in den
2'Jm ausgestrahlt werden, zu
rfassen versucht - und zwar mit
n Form einer Kalotte" angeord­
eten Empfängern.
U-Info:
ie haben im Zusammenhang mit"
el' Forschungsarbeit davon
esprochen, daß auch viel in die
r(~xis umgesetzt wird. Hier er­
ebt sich -die Frage nach dem·
nnovationsimpuls in Ihrer Ar­
eit.

chuy:
as ist eine sehr wichtige Frage.
er Innovationsimpuls kommt
on verschiedenen Seiten. Es
ibt grob gesagt drei Wege, die
eschritten werden:

rstens, die Idee entsteht am
stitut. Hier wird in Diplomar­
eiten vorgearbeitet, und wenn
lir feststellen, daß weltweit
atsächlich nichts vorhanden ist,
teigen wir mit einer Disserta-

tion ein oder schreiben einen An­
trag an den Fonds zur Förderung
der wissenschaftlichen" For-"
schung und behandeln dieses
Thema intensiv. Der wesentlich
häufigere Fall ist der, daß Ärzte
zu uns kommen. Sie stellen bei
ihrer Uiglichen Arbeit fest, daß
eine Krankheit nicht einwandfrei
diagnostiziert oder nicht effek­
tiv . genug behandelt werden
kanh, z.B. die Steinzerstörung in
Harnleiter und Harnblase. Hier
ist es uns gelungen, in Zusam­
menarbeit mit der Chirurg.
Univ.-Klinik und dem Physikali­
schen Institut der Universität
Graz, ein Verfahren zu ent­
wickeln. Derzeit machen wir da­
mit erste klinische Erfahrungen
und Einsätze.

Der dritte Weg ist die Entwick­
lung gemeinsam' mit einer Firma.
In Zusammenarbei t mi t der fir­
ma Motronic und Sportärzten
wurde z.B. ein Herzüberwa­
chungsgerät entwickelt.

TU-Info~

Wie sieht es eigentlich mit den
Abnehmern ihrer Forschungstä­
tigkeit aus? Wenn die Zusam-
menarbeit mit einer Firma be­
steht, ist es klar, daß die Firma
dieses Gerät weiterhin erzeugen
und vertreiben wird. Wenn Sie
Jetzt z.B. vom Forschungsförde­
rungsfonds Geld bekommen,
müssen Sie dann für die Weiter­
verbreitung sorgen?

Schuy:
Es ist leider so, daß weder der
Fonds zur Förderung der wissen­
schaftlichen F oschung noch der
Forschungsförderungsfonds der
gewerblichen Wirtschaft solche
Entwicklungen weiterverfolgt.
Sie fördern lediglich diese Pro­
jekte, vorausgesetzt, daß sie von
den Begutachtern für sinnvoll er-·
achtet werden. So kümmert sich
der erstgenannte Fonds über­
haupt nicht um die wirtschaftli­
che Verwertung der gewonnenen
Ergebnisse und Erkenntnisse. Der
Forschungsförderungsfonds der
gewerblichen Wirtschaft ist je­
doch brennend daran inte­
ressiert, daß eine Entwicklung in.

-INFO

Serie geht. In diesem Fall be­
kommt man die Gelder meistens
gemeinsam mit einer Firma.
Wenn wtr Entwicklungen mit den
Ärzten durchführen, so ist der
Weg meistens der: In dem Au­
genblick, wo ein Verfahren ent­
steht, das wir auch zum Patent
anmelden, versuchen wir, im
ersten Jahr nach der Anmeldung
eine Firma zu finden, die bereit
ist, dieses Patent zu übernehmen
und letzten Endes auch das dem
Patent zugrundeliegende Produkt
in Serie herzustellen. In Öster­
reich gibt es ja leider auf unse­
rem Sektor nahezu keine Indu­
strie. Dies ist insofern tragisch,
als in Österreich jährlich etwa
2 Milliarc;len Schilling für Medi­
zintechnik ausgegeben werden.

TU-Info:
Inwieweit ist die Ausweitung ei­
ner Technisierung in Kranken­
häusern überhaupt notwendig,
bzw. wie weit verteuert sich
dann ein Krankenhausplatz auf
Grund der Gerätevielzahl? Ein
weiteres Problem ist, daß durch
die Vielzahl der Geräte mehr
Personal benötigt wird, oder das
Personal den Überblick verliert
und es dann zu Fehlanwendungen
kommen kann.

Schuy:
Das ist sicherlich richtig. Wenn
Technik sinnvoll angewandt wird,
handelt es sich sicherlich nicht
um eine Kostenexplosionj als
Beispiel erwähne ich die Implan­
tation eines Herzschrittmachers.
Daß natürlich, wie überall, die
Technik zu weit getrieben wer­
den kann, ist klar. Es gibt natür­
lich Entwicklungen, die nicht
sinnvoll und teuer sind. Aber im
großen und ganzen bringt die
Medizintechnik sicherlich einen
großen Nutzen für die Bevölke­
rung. Die Frage der Gefährlich­
keit der Geräte und der Überfor­
derung des Bedienungspersonals
ist gegeben. Die Fehler sind je­
doch meist nicht auf technische
Mängel zurückzuführen, sondern
auf Bedienungsfehler. Wir müs­
sen nicht die Sicherheit der Ge­
räte erhöhen, um sie nicht noch
komplizierter zu machen, son-
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dern müssen uns viel stärker da­
rauf konzentrieren, das Bedie­
nungspersonal besser auszubi~

den. Dies geht soweit, daß mei­
ner Meinung nach auch der Arzt
noch mehr über Physik und Tech­
nik erfahren müßte.

TU-Info:
Besteht vielleicht die Gefahr,
daß Firmen aus wirtschaftlichen
Interessen Geräte entwickeln

oder produzieren, die vielleicht
in Wirklichkeit nicht den Zweck
erfüllen, den man ihnen nach­
sagt?

Schuy:
Das ist sicherlich der Fall. Die
Medizintechnik ist sicher geeig­
net, Menschen die Möglichkeit
zu geben, Unfug zu machen. Ich
denke konkret an das Beispiel
der elektrischen Felder. Sie wis­
sen ja, daß heute vielfach be­
hauptet wird, -daß elektrische
Felder.,. 50 Hertz-Felder, wie sie
in der Natur auftreten - gefähr­
lich sein sollen, und daher müßte
man etwas tun, um diese Felder
zu beseitigen, eventuell Hoch­
spannungslei tungen verkabeln.
Auf der anderen Seite ist man
aDer der Meinung, daß die natür­
lichen Gleichfelder sehr sinnvoll
und sehr nützlich sind. Nun gibt
es vielfar.h die Behauptung, daß
durch einen Stahlbetonbau, der
keine Fenster hat, ein Faraday­
scher Käfig entsteht und das Na­
turfeid abgeschirmt wird. Es gibt
Leute, die behaupten, wenn man
nun in Räumen elektrische
Gleichfelder aufbaut durch
Decken - und Bodenelektroden ­
dann lebt man gesünder. In Graz
sind wir seit vielen Jahren mit
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dem Feldeinfluß beschäftigt und
wissen, wie schwierig. es ist,
nachzuweisen, daß z.B. Feldstär­
ken unter einer Hochspannungs-
leitung ungefährlich sind und an-·
dererseits nachzuweisen, daß die
dafür empfohlenen Geräte unsin­
nig sind.

TU-Info:
Sie sind ja Ziviltechniker und ha­
ben hier eine Prüfanstalt einge­
richtet.

Schuy:
Diese VeI'Suchs- und Prüfanstalt
hat die Aufgabe, medinzinisch­
technische Geräte auf ihre Si­
cherheit und auf Einhaltung der
Vorschriften hin zu überprüfen.

TU-Info:
Dies dürfte jedoch sehr schwie­
rig sein, weil bis 1978 - so stand
es in einem Zeitungsartikel - in
den Gesetzestexten kaum an­
wendbare Vorschriften für medi­
zinisch-technische Geräte vor­
handen .waren.

Schuy:
Das ist richtig. Bis 1978 gab es
keine österreichischen Vorschrif­
ten. In der Zwischenzeit ist aber
der Nationalrat· sehr aktiv ge­
worden und es gibt Gremien
(ÖVE-Ausschuß, Normenaus­
schuß), wo wir eigene Vorschrif­
ten erarbeiten. Welche Vor­
schrift es bis heute noch immer
]licht gibt, Ist die, daß medizi­
nisch-technische Geräte, bevor
sie ins Krankenhaus kommen, ei­
ner Prüfung unterzogen werden
müssen. Wir sind momentan da­
bei, einen Vorschlag auszuarbei­
ten, nach welchen Gesichtspunk-

ten die Geräte geprüft werden
s~llen. Wir verlangen nicht, daß
die Geräte stückgeprüft, sondern
typengeprüft werden sollen und
auch hier nicht alle.

TU-Info:
Wie werden diese Ergebnisse in
der Lehre verarbeitet und wie
sind die Berufsaussichten eines
Medizintechnikers?

Schuy:
Ich bin der Auffassung, daß Leh­
re und Forschung unbedingt eine
Einheit sein müssen, denn nur
wenn an einem Institut geforscht
wird, kann den Studenten ein
modernes, aktuelles Wissen ver­
mittelt werden. Ich bin bemüht,
zu der Thematik, die im Skrip­
tum enthalten ist, aktuelles Wis­
sen beizusteuern. Wir vergeben
auch Diplomarbeiten und Disser­
tationen, deren Themen aus der
Praxis kommen. Als typisches
Beispiel für eine Diplomarbeit
sei eine Arbeit über einen Repe­
ti tionsstoßgenerator für die
Steinzerstörung im Harnleiter
genannt. Dies ist eine völlige
Neuentwicklung mit der Auflaqe- ,
daß sie absolut sicher im Opera­
tionssaal am Menschen angewen­
det werden kann. Wir werden ge­
legentlich auch von Firmen an­
gesprochen, die von uns Diplom­
arbeiten habeR wollen.

Zu ihrer zweiten Frage - v/o
kommen diese Leute unter? Nun
es gibt viele Möglichkeiten. Die
meisten gehen in die Forschung
an Kliniken. Wir sind hier in
Graz die einzige Stelle in· Öster­
reich, wo biomedizinische TeC!l­

niker ausgebildet werden, aber
der Bedarf ist in Wien auf Grund
der höheren Krankenhausbetten­
zahl am größten. Ich werde im­
mer wieder gebeten, Absolven­
ten nach Wien zu schicken, die
sicherlich vorwiegend im Ver­
kauf tätig sein werden. Das liegt
leider an der Struktur in Öster­
reich,' weil wir viel' zu wenig
Industrie, haben.

TU-Info:'
Herr Professor, wir danken Ihnen
für dieses Gespräch.
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